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30. — Stt her foeben etfcfjicttenen Mummet 2 der voitttfäcn
Seitfcbrift „ Ver ftrieg “

. formuliert der Herausgeber an den Fall
des Eavell -Films anknupfend Vorschläge, um in Zukunft jedem
Staate das Recht zu geben , die Aufführungen von Hetzfilmen. die
gegen ihn gerichtet find , auch in anderen Staaten wirksam zu ver¬
hindern . Aus dem sonstigen Inhalt des Heftes sei noch ein Artikel .
. .Graf Berchtold als Kronzeuge " heroorgehoben . ferner ein Artikel ,
der zeigt , wie die Politik der Staaten beim Ausbruch des Krieges
durch die von den Generalstäben entworfenen militärischen Auf-
narschplünen gebunden wird . Eine Analyse des jüngst erschienenen
Buches neutraler Gelehrter über die Kriegsschuldfrage und andere
aktuelle Beiträge . In einer Zeit , wo man dauernd von Krieg und
Abrüstung spricht , ist eine politische Zeitschrift , die alle diese Fragen
n den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen stellt , gewiß eine zeit¬

gemäße Erscheinung .
Literatur - und Kunstpreis des Württemb . Goethebundes . Der

Ivürttembergische Goethebund e . V . (Sitz in Stuttgart ) verleiht ,
vie bekannt , einen jährlich abwechselnden Preis von 1000 Jt
ür das bette neuere Buch , Bildwerk oder Tonwerk eines Württem -
lergers . Im Jahre 1928 soll mit dieser Ehrengabe bedacht werden
ms literarisch und in seiner Gattung wertvollste , für die allgemeine
Bildung bedeutsamste Schriftwerk nicht dichterischer Art . Als Er -
cheinungsjabre kommen in Betracht 1925—1928 . Das Jahr wird
insoweit berücksichtigt , als das Werk bis zum 1 . Oktober in Vrelag
übernommen worden ist . Der Württembergische Goethebund bittet
um Uebersendung von vier gebundenen Lesestücken oder zwei gehef¬
teten Handschriften (bei noch nicht gedruckten Werken ) an die Ge¬
schäftsstelle Stuttgart . Königstrabe 38. Schlußtermin für Einrei¬
chungen zum Wettbewerb : 1 . Okt . 1928. Der Schiedsspruch wird
begründet und veröffentlicht werden .

Kritik am Rundfunk . Die „Funk -Illustrierte für Süddeutsch¬
land " entwickelt sich immer mehr zu einem kritischen Funklatt . das
in erster Linie die Interessen der Hörerschaft vertritt :
denn immer deutlicher rückt die Forderung der Hörerschaft nach
Kritik am Rundfunk , seiner Organrsation und seinen Darbietungen ,
in den Vordergrund . So beschäftigt sich auch die neue reich illu¬
strierte Nummer 6 der . .Funkillustrierten " mit einigen aktuel¬
len Fragen des Rundfunks . F . E . Bei tau er . einer der
fähigsten Köpfe auf dem Gebiet der deutschen Funk -Kritik , setzt sich
mit der „Funk -Zensur im Vortragsteil " auseinander , die er durch¬
aus bejaht , ohne aber zu versäumen , auf deren Auswüchse hinzu-
veisen . Besonders aktuell erscheint in dieser Nummer der Artikel
.Bluff des Südfunks " durch seine Stellungnahme im Fall
)Jlai Heye und seiner Kritik an der Verschleierungstaktik der
otuttgarter Senderleitung in dieser Angelegenheit . In einer be¬
sonderen Rubrik . .Zuschriften aus dem Leserkreis " kom -
nen die Rundfunkteilnehmer mit berechtigten Beschwerden und
Wünschen zur Sprache . Auch sonst ist die Nummer nicht nur illu¬
strativ . sondern auch textlich reich ausgestaltet . Als unabhängige
Rundfunkzeitschrift verdient die Funk -Illustrierte " die Beachtung
iedes Rundfunkteilnehmers in Württemberg und Baden . Sie tann
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für 86 Pfennig im Monat bei jedem Briefträger und jeder Post
anstatt bestellt werden . Auch zu haben in jeder Buchhandlung und
in den Kiosken . Brobenummern versendet der ' Verlag der .̂Funk -
Illustrierten " Wilh . Herget . Stuttgart . Reinsburgstraße 14 , jeder-
ziet gerne kostenlos .

Sartorius , „Werbetecknit der Massenbewegungen . Preis geb .
2.50 cH , in Lernen 3 M . tznduttriebeamtenverlag G . nt . b . H . . Ber¬
lin N .W . 40. — Die Werdetechnik des , Handels und der Industrie
bat längst ihre Literatur . Die Werbung im Dienste sozialer , kul¬
tureller . sportlicher und gemeinwirtschaftlicher Bestrebungen ent¬
behrte bisher jeder Anleitung für den Begeisterten aber nicht Rou¬
tinierten . Hier spricht ein Fachmann aus dem Schatz der Erfahrun -
gen* eines Menschenalters . Erfahrungen sowohl auf dem Gebiete
der Reklametechnik als dem der Emanzipationsbewegung der
Massen. In dem Kapitel über die Druckverfahren ist dem
Verfasser gelungen , auf zehn Seiten eine Darstellung sämtlicher
Druckverfahren zu geben , die genügt , um den Laien soweit zu orien¬
tieren . daß er dre Vorschläge des Fachmannes verstehen kann , wenn
er einen Druckauftrag erteilt . Der . Rest ist trotz straffster Konzen-

eroähtttration übei geordnet , die Beispiele gut gewählt und durch
eine Fülle von Abbildungen belebt , das Ganze flott geschrieben und
noch , bei . der trockensten Materie interessant . Das Bu
sächlich eine Lücke und sollte von jedem gekauft werden
die Probleme interessiert , die unsere Zeit bewegen.

füllt tot¬
er sich für

Zahlen , die uns angehen . Ein Hilfsbuch für Fach - , Beruss¬
und Volkshochschulen sowie für interessierte Laien . Neuer Frank¬
furter Verlag G .m .b .H . . Frankfurt a . M . . Preis 1 M . — Eine
wesentliche Hilf für den Unterricht in Staatsbürgerkunde , Volks¬
wirtschaftslehre . Geschichte. Geographie bietet dieses Büchlein , wel¬
ches dre wichtigsten für den Unterricht brauchbaren statistischen Zah¬
len nach den neuesten Ergebnissen berücksichtigt . Im Volke herrscht
teilweise ein zu großer Respekt vor der Zahl , teilweise eine zu ge¬
rinne Kenntnis der für uns Deutsche bedeutsamen Zahlen . Beide
Mängel stehen im Zusammenhang . Die Zahl verblüfft statt zu be¬
lehren , weil dem Volke die Gewöhnung des Umgangs mrt ihr fehlt .
Aus der praktischen Lehrtätigkeit ist deshalb dieses Schulbüchlein
entstanden , das , jedem Schüler in dre Hand gegeben , mit den wich¬
tigsten Zahlen vertraut machen kann . Das Buch ist so gehalten ,
daß es sowohl in der Volksschule wie in der höheren Lehranstalt ,
insbesondere aber in Fach- , Berufs - und Volkshochschulen verwendet
werden kann .

„Die Sache mit Ben Mustafa " ist der Titel eines von Koch-
Dawra verfaßten und dem bekannten Zeichner Michaelis bebilder¬
te » humorvollen Aufsatzes in Heft 8 der ,J . 3 .

"
. Preis 20 Pfg .,

rstrrerte Zeitung . Deutsche Tiefdruck- und Verlagsanstalt . Frei -
i. B . — Außerdem bringt das Heft gute Bilder von der Olyrn-
in Et . Moritz , vom Krantz -Prozeb . einen Aufsatz mit guten

lnfnahmea von einem Aufstieg auf den Mönch. Weiler sind zu
nennen ei« Au ^ t

^ .,Neues Italien,mit Bildern des Malers Rich .

Hätfelecke
Einsatz-Rätsel

Aus Milk
Ein einföi

und Reis macht man geschwind
Mahl für Greis und Kind .

Errat ' die Speis ' und setz ' sofort
In deren Namen jenes Wort .
Das manchen Menschen ohne Müh '
Oft viel , oft wenig Gut verlieh ,
Dann wird als Facit dir genannt
Bon Afrika ein großes Land .

Besuchskarten -Rätsel

Maria Serda Mika -Rain
Hannover

Inhaberin obiger Besuchskarte hinterläßt vier Kinder . — Die
Aufgabe für den Leser besteht nun darin , die vier Rufnamen der
Kinder durch Umstellung der Buchstaben obiger Karte herauszu -
finden .

« älselauflöfungen
Vexierbild : Man stellt das Bild auf den Kopf . Neben dem

linksstehenden Wildschweine erblickt man die gehende Gestalt eines
Wärters . *

Buchstaben-Rätsel : Versbuch , Versuch .
Richtige Lösungen sandten ein : Friedrich Nitschky , Karlsruhe -

Mühlburg . — Nachtrag zu den Lösungen der vorletzten Nummer :
Frau Jda Lied , Emma Weidner . Karlsruhe ; Frau Marie Chmie-
lcwski , Karlsrrrhe -Mühlburg .

Mtz und Humor
Gut aufgehoben . „Der Herr neben dir sieht ja so bedrückt aus ? "

— „Der arme Kerl , sie haben ihm die Brieftasche geklaut .
" — „Wo¬

her weißt du?" — „Pst , ich Hab sie in Verwahrung !"
Die Wahrsagerin . „Na . Kleine , ist es eingetroffen . was ich

voriges Mal prophezeiht habe — daß Sie heiraten und Zwillinge
kriegen?" — „Bis jetzt bloß die Halste : die Zwillinge .

"
Standesamt . „ Ihre Trauung war erst für morgen angesetzt .

"
„Morgen kann ich leider nicht.

" — „ Also gut . ich will Sie beute
trauen — aber das nächste wkal seien Sie pünktlich !"

Der Seiltänzer . „Gestern ging einer auf 'm Seil quer über die
Straße , hoch oben ! " — „Das ist heutzutage dis einzige Sicherheit ,
nicht überfahren zu werden .

"
Die Zeugin . „Woher kennen Sie den Angeklagten ?" — „Wir

haben in wilder Ehe gelebt .
" — „Wie lange ?" — „Letzten Diens¬

tag und Mittwoch .
"

Küchengeräusch. „Ich höre so ein Zischen in der Küche .
" —

„ Entweder kocht das Master über oder meine Frau kündigt der
Köchin .

"
Konversation an der Tür . „ Haben Sie einen Hund ?" —>

„Nein .
" — „ Ist Ihr Mann beute zu Hause?" — „Auch nicht .

" —
„Sind Ihre Nachbarn zum Skisport gefahren ? " — „Jawohl .

" —-
„ Dann gestatten Sie , daß ich nähertrete .

"
Merkmale . „Man erkennt einen Menschen an dem Umgang ,

den er hat .
" — „Und an den Zigarren , die er raucht .

" — „Nein , die
er anbietet !

"
Der Backfisch. „Dieses Boot macht fünfzehn Knoten in der

Stunde .
" — „Und wer knüpfest sie wieder auf ?" (Washing . Star .)

Unvergeßlich. „Warum so betrübt ?" — „Elly ist durchge -
bräunt .

" — „Vergiß sie .
" — „ Kann ja nicht . Die Geschenke sind auf

Abzahlung gekauft .
" (Froufrou .)

Kenntnis . „Ihr Mädels von heut wißt nicht mal , wozu eine
Nadel dient .

"
„Doch — zum Grammophon ! " (Notre Dame Juggler . )
Deutsche Eisenbahn Herr Bromberg aus Warschau fääbrt ,

das erstemal in seinem Leben , nach Berlstr . Wenn Herr Brom¬
berg in der Bahn sitzt , hat er nichts zu tun , und wenn Herr Brom »
berg nichts zu tun hat , schläft er . Plötzlich gibt es einen Ruck, der
Zug hält , der Schaffner schreit : „Bromberg , aussteigen !

" Wie
weiß der Mann , daß ich Bromberg be-iße ? erschrickt Bromberg !
Aber was soll man tun , er steigt aus . Der Zug fährt weiter .
Bromberg stebt mit seinem Käfterchen hilflos auf dem Bahnsteig .
Was nun ? Und schon fährt auf der anderen Seite ein Zug ein ,
Der Schaffner schreit : „Bromberg , einsteigen !

" Bromberg kratzt
sich : Wie weiß der Mann , daß ich — aber was soll man tun ? Er
steigt ein , der Zug fährt ab . Bromberg stebt sich einem Landsmann
gegenüber und es folgt die obligate Begrüßung . „Wobin fahren
Sie ?" — „Nach Warschau .

" — „Was find doch, " sagt Bromberg ,
„die Deutschen für ein sonderbares Volk : auf der einen Bant
fährt man hier nach Warschau und auf der anderen nach Berlin .

"

Seewald . Gin vo« Degen «Faschingsfreuden . Kliu - Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur d . Winter . Karlsruhe .
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März
Der März ist wieder in der Wett ,
er braust und saust und stürmt und fällt
mit Sang und Klang in unser Blut ,
gibt Schwingen den Menschen und neuen Mut ,
macht heller den Tag und freier den Sinn ,
wirft Blumen wie Teppiche vor uns hin .
Und die Luft ist plötzlich so weich und so lau
Und die Welt ist so gut wie eine Frau ,
der wir uns geben mit tollem Blut .
Und wir glauben an uns und an unseren Mut .
Die Welt neu zu formen sind wir bereit ,
vom Glauben erfüllt an eine Zeit ,
in der hell der Sinn und frei die Hand ,
die Erde der Freiheit Vaterland .
So kann nur der Frühling die Herzen betören ;
der mit Träumen und Wünschen die Menschen beglückt .
Aber er ist es auch , der die Kräfte schickt ,
die die dunklen Mächte der Werst zerstören.
Und einst wird sie wirklich den Armen gehören
mit all ihrem Licht und all ihrem Glück.
Und bracht auch ein Winter das Dunkel zurück,
es folgte ein März doch hinterher ,
und fegt von Schatten die Erde leer .

Erich E r r s a r .

Wahn
Novelle von Alfred Brie

Franconi , der berühmte Artist , saß mir bei einem Glase
Wein gegenüber , und zündete sich eine Zigarette an .

„Sind Sie nicht neugierig , weshalb ich plötzlich auf die
Idee kam , Sie für heute abend einzuladen ?"

Ich nickte stumm.
„Ich wollte mich von Ihnen verabschieden" fuhr er fort . „Ich

reise morgen nach Paris , . . . . um einen Mann zu töten . . .
Ich lachte laut auf und sagte Franconi , daß er wirklich nicht

der Typ eines Mörders wäre .
Er schüttelte ernst den Kopf.
„ Haß ist kein Gefühl , das man auf der Stirne trägt . Haß

ruht im Herzen. Man kann zwanzig , dreißig Jahre leben , man
kann lachen und scherzen, man kann ein Millionär oder ein Bett¬
ler werden . trotzdem können alle Gedanken sich nur um den
einen Punkt bewegen, um den Punkt , um desienwillen man lebt .
. . . Seit zwanzig Jahre lebe ich nur , um einen Mann zu töten .

Der weltberühmte Gedankenleser sqh mich durchdringend an .
„Wenn Sie die Geschichte meines Lebens gehört haben , werden

Sie nicht mehr an der Wahrheit miner Worte zweifeln . Hier ist
meine Fahrkarte nc- ch Paris .

"
Er legte beide Papiere mit einem unendlich traurigen Lächeln

auf den Tisch : „Und hier," er deutete auf sein Herz, „ ist der Grund
zu dieser Reise" .

Ich wußte nicht , was ich ihm erwidern sollte. Es ist erne
furchtbare Situation , nach langer Zeit einen Bekannten zu treffen ,
und von ihm zu erfahren , daß er die Absicht hat einen Mord zu
begehen.

„Er beißt Brinoni , Giuseppe Brinoni, " begann er zu erzählen ,
. .und lebt augenblicklich in Paris . Seit zwanzig Jahren warte ich ,
um seinen Aufenrhaltsort zu erfahren . Seit zwairzig Jahren hat
er es verstanden , sich vor mir zu verstecken, aber ich kannte seinen
Ehrgeiz , seine Eitelkeit , ick wußte , daß es ihn eines Tages wieder
auf die Bretter ziehen würde . . . Er ist ein Hellseher, vielleicht
der genialste Gedankenleser der Welt — aber der größte Schurke
auf der Erde .

"
Francois Augen blickten verloren ins Weite , dann fuhr er leise

fort : „Ick war damals noch ein sehr junger Mann . Ich reiste mit
einem Zettzirkus durch die Dörfer des südöstlichen Europas . Da¬
mals war ich nicht der „elegante Gent "

, als der ich heute auftreie ,
sondern ich mußte ein phantastisches Kostüm, mit einem Schwert
auf der Seite tragen , um die naiven Zuschauer zu blenden . Ich
las in den Sternen , sagte die Zukunft voraus und enthüllte scho¬
nungslos den Fragenden ihre Vergangenheit .

An einem schönen Frühlingsabend kam eine junge Frau in
mein Zelt . Sie war war blind , ein älterer Verwandter führte sie ,
aber sie war schöner als jede Frau , die ich bisher gesehen . . . .
Ich brauchte nicht in den Sternen zu lesen, um zu wissen , daß sie
nicht die Tochter ihres Begleiters war . An jenem Abend , während

die Zigeunermusik spielte , und der Duft der Frühlingsblüten um
mein Zelt webte , verliebte ich mich in das blinde Mädchen.

Sie hieß Vera und war ein Findelkind , besten Geburt ein ge-
beimnisvoller Schleier umgab . Ich heiratete sie nach kurzer Be¬
kanntschaft und nie ist ein Mann von einem Weibe so heiß geliebt
worden , wie ich von Vera . Ein Jahr waren wir rückhaltlos glück¬
lich . Und dann . . . . dann sah ich unter den Zuschauern , die den
Zirkus füllten , einen Mann , der ?"era mit seinen Blicken ver¬
zehrte . Jeden Abend kam er wieder . Und eines Nachts schmiegte
sich Vera an mich , und flüsterte mir ängstlich ins Ohr :

„Jemand verfolgt mich . . . ich fühle es , hast du ihn auch schon
bemerkt ?

Ich habe meine Frau nie belogen , aber in jener Nacht ver¬
schwieg ich ihr die Wahrheit und lachte sie aus .

„Liebling " sagte ich, „das sind Hirngespinste" .
Endlich brachen wir unsere Zelte ab und zogen werter .
Den ersten , den ich erblickte , war wieder . . . . er . Da

beschloß ich zu handeln und suchte' ibn auf .
Er trat mir liebenswürdig entgegen und stellte sich mir vor :
. .Giuseppe Brinoni .

"
Als ich ihn fragte , warum er uns wie ein Schatten folge, ant¬

wortete er unverblümt , daß ihn die blinde schöne Frau lebhaft
interessiere , und daß er Vera als seine Assistentin engagieren wolle.
Ich sagte ihm , daß dies unmöglich wäre , da Vera mein Weib sei.
Er lächelte nur , und dieses Lächeln hat mein Leben vergiftet . .

Er verstand es , sich mit uns anzufreunden , er , der berühmte
Artist schloß sich sogar unserem Wanderzirkus an . Alle schwärmten
iür ihn , nur ich fühlte , daß unter der glatten , lächelnden Miene
Tücke und versteckte Feindschaft lauerte . Und bald sollte ich erfah¬
ren , daß ich Reckt behalten würde . . . .

Eines Abenos klagte mir Vera , daß er sie mit seinen Liebes -
anträgen verfolge . Ich versuchte sie zu beruhigen und lachte sie
aus . Aber am nächsten Tage suchte ich Brinoni aus und stellte ihn
zur Rede . Er entschuldigte sich und bat nur um das eine , unser
Freund bleiben zu dürfen , und ich — willigte ein , grub selbst
meinem Glück das Grab . Drei Monate vergingen , wie svilten in
einer größeren Stadt , wo wir jeden Tag größeren Zulauf hatten .

Da kehrte ich eines Morgens früher als gewöhnlich von einer
Probe nach dem kleinen Pensionat zurück, in dem Vera und ich
wohnten . Ich öffnet die Tür und sah Vera in den Armen Bri -
nonis . ihm heiße Liebesworte ins Obr flüsternd . Regungslos blieb
ich stehen . Und dann ereignete sich etwas schreckliches . . . . Brinoni
sprach , aber es war nicht seine Stimme . . . . meine Stimme , meine
eigene Stimme tönte zu mir herüber , mein armes , blindes Weib
glaubte meine Liebesworte zu hören , moine Küste zu empfangen .
Da konnte ich mich nicht länger halten :

„Brinoni . . . rief ich und wie ein Echo kam es von seinen
Lippen , während er mit dem Finger auf mich deutete : „Brinoni " !

Leichenblaß löste sich Vera aus fernen Armen , ich stürzte mich
auf ihn und die Verzweiflung gab mir Riesenkräfte . Ich drängte
ihn bin zu dem Sessel, auf dem Vera kraftlos ruhte .

„Höre mich Liebling , ich bin es , dein Mann , der zu dir spricht .
"

Aber sie wehrte mich ab und sträubte sich verzweifelt gegen meine
Umarmung . Da trat Brinoni hinter sie und flüsterte ihr ins
Ohr : „Geliebtes komm , ich warte auf dich.

"
Wie elektrisiert wandte sie sich um und starrte mit ihren leb¬

losen blauen Augen auf uns beide. Ihre Züge stampften sich , alle
Nerven spannten sich , um die undurchdringliche Finsternis zu durch¬
spähen . . . . umsonst . . . . Mit einem leisen Wehlaut sank sie
ohnmächtig zu Boden . Als ich mich nach Brinoni umwandte , war
er verschwunden . . . . In der Nacht packte ich unsere Habseligkerten
zusammen, und am nächsten Morgen flüchteten wir , wie zwei Ver¬
brecher aus der Stadt , die mir mein Glück rauben wollte . . . .

Nie sprachen wir ein Wort über die Szene , die die Ursache
unserer Flucht gewesen , aber Vera war eine andere geworden , sie
horchte gequält auf den Ton meiner Stimme , und nachts glitten
ihre schlanken , zarten Finger oft über mein Gesicht , als wollte sie
sich vergewissern , daß sie sich nicht täusche . . . .

Langsam gewann sie ihre Gemütsruhe wieder . Vier Monate
waren verstrichen, ohne daß sich irgend etwas ereignen hatte , und
ich durfte wieder wagen , sie allein zue lasten , wenn ich abends im
Kabarett auftrat . Da befiel mich eines Abends während meiner
Arbeit eine unsagbare Angst. Ohne zu wissen , was ich tat , führte
ich meine Nummer rasch zu Ende und jagte , ohne mich umzukleiden
zu Vera .

Schon im Vorzimmer hörte ich ihre Stimme : „Geliebtes
sagte sie , „morgen wird es dir sicher wieder bester geben, und v«
wieder aufsteten können. Komm , leg dich jetzt zu Bett ."
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meinem Platz w bleiben , Ist mit beute noch ein Ställe ! . Ich batte

as «
dem allein ihre Liebe gehörte , dab es einen Giuseppe Brinoni nichtmehr für ste gab . . . .

Ich wartete , und Sie haben keine Ahnung , was ick in diesen
Minuten litt . Ich wußte , daß er das Haus verlassen würde , bevor
ich zurückerwartet wurde . Als ich eine Stunde später meine Woh¬
nung betrat , schlief Vera und ein Lächeln umspielte ihre holden ,roten Liopen .

Eine Woche später trat ich ein Engagement in einem Variete
in Berlin an . Meine Zukunft war gesichert . Aus aller Welt er¬
hielt ich glänzende Anträge . Ich wurde von Kollegen beneidet ,aber niemand ahnte , welches marternde Geheimnis ich mit mir
schweigend berumtragen mutzte . . . Und dann kam das Ende . . .Als ich eines Tages aus dem Theater herauskam , und Vera
-örtlich begrützte. stietz sie mich entsetzt zurück und sank ohnmächtig
-u Boden . Sie bat nicht mehr mit mir gesprochen . . . am nächstenMorgen war sie tot . Aber sie hätte mir ja auch nichts sagenkönnen, was ich nicht schon gewußt batte . . . er, mein Schalten ,war wieder auf unserer Svur gewesen, und endlich war es ihm
gelungen , mein Glück für immer zu vernichten . . . .

Ein Jahr lang tat ich nichts, als hinter ihm her zu jagen .Ein Jahr lang leitete der Hatz alle meine Gedanke, alle meine
Schritte . Dann sah ick ein , daß ich verzichten, dab ich warten
mutzte , bis der Zufall sich mir günstig zeigen würde .

In achi Tagen bin ich in Paris . . . jahrlang habe ich auf
di :sen Augenblick gewartet , und Brinoni wird mein verfehltes
Leben teuer bezahlen müssen ."

Er erhob sich , drückte mir die Hand , und verließ das Re¬
staurant .

*

Ich schrieb in derselben Nacht noch Briefe nach Paris , in denen
ich nach Giuseppe Brinoni fragte und vor Franconi warnte .Vier Wochen dauerte es , bis ich Antwort erhielt .

Ein Mann namens Franconi , dessen Persönlichkeit genau mit
meiner Schilderung übereinstimmte , war als unheilbar geistesge¬
stört , in eine Irrenanstalt überführt worden .

„Es scheint," schrieb mir mein Freund , „ dab Giuseppe Brinoni
vor Jahren Franconis Frau kennen lernte , und sie entführte . Sie
ist seit mehreren Jahren tot . Ich habe ste als eine ziemlich lang¬
weilige Dame kennen gelernt , die ihre Blindheit mit Ergebung
trug .

Cie hat mir auch gelegentlich er-ählt , dab sie mit einem Arti¬
sten Franconi verheiratet gewesen war , ihn aber aus verschiedenenGründen verlassen habe . Wenn Sie sie persönlich gekannt hätten ,würden Sie weniger romantisch über diese Dame geschrieben haben .Ihre Freund Franconi suchte Eiusevve Brinoni auf , um ihn zu er¬
morden , aber dieser machte wenig Federlesens mit ihm und lieb ihn
einsperren . Der rührende Roman , den Sie mir schrieben , existiertenur in der Phantasie eines Wahnsinnigen . . . "

Die Rückkehr
Bon Margu4rite Eomert

Beim Ertönen der. Glocke fuhr Frau Gilou erschreckt aus dem
Bett auf . Sie zündet das Licht an und sah nach der Uhr . Drei¬
viertelzwölf , ste batte sicherlich geträumt !

Frau Gilou pflegte sehr früh schlafen zu geben, und das wubten
auch ihre Bekannten . Sie '

löschte das Licht wieder aus , und standgerade im Begriff einzuschlafen, als es wiederum läutete .Was konnte das nur sein zu dieser Stunde ? Eine Nachbarin ,die erkrankt war , Feuer ? Schnell sprang sie aus dem Bett . Da
sie aber diesmal versäumt hatte , das Licht anzuzünden , tastete sie
sich durchs Dunkel , stieß sich hier und da und warf einen Stuhl um.
Ich träumte wohl , dachte sie.

Aber die Glocke läutete , läutete , ungeduldig , rasend und plötz¬
lich geschah etwas entsetzliches :

,Lch bins , ßeoitrief eine heisere fette Stimme hinter der
Tür . Dreißig Jahre lang hatte Frau Gilou diese Stimme nichtmehr gehört . Sie zitterte am ganzen Körper , tastete weiter durchsDunkel und stieb an einen Tisch.

„Ich bin es , Leon ! Kannst du denn nicht hören !" brüllte der
Mann ungeduldig .

Cie erreichte die Tür und öffnete ste.
„Was , hast du nicht einmal die Lampe angesteckt ? ! " schimpfteer . Schnell hüllte sie sich in ihren feinen Samtschlafrock und machte

nicht ohne Stolz , Licht in ihrer netten kleinen Wohnung .
„Hast du Esten für mich?"
Sie wärmte ihm die Suppe , die er mit zufriedener Grimasse

verschlang.
»Mein " ! kommandierte er.
Sie holte Wein und er spülte mehrere Glas hinunter .
„Ich bin noch immer hungrig ! Her mit deinen: Vorrat aus

dcr Speisekammer — immer ran . . .
Sie holte Lebervastete , Käse und Aepfel herbei . Er knabberte

und schmazte und verschlang alles , was sie brachte, als wenn er
an seinem eigenen Tisch säße . Als ste ihm einmal das Brot reichte,legte er seine Hand auf ihren alten sehnigen Nacken, und ste er-

» ■' » xvn -waxkx . tx TC\ \ V V>x « \ U « \\ett» t»\ t UoU . tt U\mn ^ t)\vuxtbax\ vcveVt u \iftunb \eln Mund fast zahnlos war , konnte Ile doch noch lenes lonbet -bate kecke Lächeln leben , daß sie einmal betört unb ihre Jugendruiniert hatte .
Dann ^ reckte er sich faul und kroch ins Bett , in ihr Bett , um inwenigen Minute bereits zu schnarchen .
Frau Gilou schlug eine Decke um ihre Beine und setzte sich inden Lehnstuhl , der in dem kleinen gemütlichen Speisezimmer stand.— «Ich bin es , Leon " . . . .
Bor dreißig Jahren hatte ste ein langes Jahr hindurchalle Nächte gewacht und auf dieses Wort gewartet und gelauscht.Und nun — kam er zurück, nachdem sie sich daran gewöhnthatte , allein zu sein und das bißchen zu genießen , was sie sich durchbarte Arbeit susammengekratzt hatte .
Nun kam er also wieder und verlangte , hier Herr zu sein und

brachte seinen widerlichen Gestank von Tabak , Wein und Schweißin ihre saubere , zierliche Wohnung , wo alles so gemütlich war .
«Ich bins , Löon !" Er war wiedergekommen.Die arme , kleine Frau Gilou verbarg ihr runzliges altes Ge-

sich . in ihren Händen und weinte , weinte , wie sie an jenem Abend
vor dreißig Jahren , da er von ihr gegangen war — und sie geglaubthatte , daß er nie wiederkehren würde . . . .

Aut . Uebersetzung aus dem Französischen.

Ein weifier Inöianerstamm
Der Urwald Brasiliens ist noch immer unerforscht. Jeder Süd¬

amerikareisende hört eine Menge abenteuerlicher Dinge , wenn er
nachts am Lagerfeuer mit den Eingeborenen am Rande des Ur¬waldes plaudert . Da hört er von Gold und Diamanten , von un-
geheurn Schätzen , über denen die Wellen des sagenhaften R i odos Marthyros dahinrauschen sollen. Dieses geheimnisvollen
Flusses , der vor mehr als 100 Jahren von der Stadt Euyabaaus , durch einen Priester entdeckt wurde , den man aber bis beute
nicht wieder gefunden hat .

Und weiter vernimmt der Reisende dunkle Kunde , von weißenIndianern , die tief im Urwald leben sollen, abgeschnitten von jeder
Zivilisation , begabt mit einer eigenen hohen Kultur , die
die Kultur der gewöhnlichen Indianer weit überragte . Die¬
ses Gerücht kommt nie an den einsamen Lagerfeuern auf der end¬
losen Fläche der südamerikanischen Pampas zur Rübe . Gibt cs
weiße Indianer ?

Im Jahre 1925 — im März — zog eine Expedition unter den:
englischen Oberst P . H . W . F a w e l l von Euyaba aus , in das
Innere des brasilianischen Urwaldes , um der Existenz des sagen¬haften Volkes der weißen Indianer nachzuforschen . Man hat bis
heute von den mutigen Männern , die den Schrecken des Urwaldes
trotzbietend , in dunkles , unerforschtes Gebiet vorgedrungen find,keinen wieder gesehen . Niemand kann sagen, ob sie Naturgewalten
zum Opfer gefallen find, oder ob sie unter dem Schlachtmester wil¬
der Stämme , vielleicht gar der weißen Indianer , vermuteten .Dieser Tage ist von Sao Paolo aus eine Hilfsexvedition aufgebro¬
chen, um nach den Verschollenen zu suchen.

Ist nun die Existenz eines weißen Jndianerstammes in den
Bereich wissenschaftlicher Möglichkeiten zu ziehen?

Ganz gewiß ! — Es ist erwiesen , daß lange , bevor EhristovvhColumbus amerikanischen Boden betrat , vor mehr als lausend
Jahren schon , Europäer an der Küste Amerikas gelandet find.Als 1430 die Kanarischen Inseln von den Svaniern
entdeckt wurden , fanden dieselben dort grobe, weiße Menschen, teils
mit blondem teils mit braunem Haar , die sogenannten Guanchen.Heldenmütig verteidigten dieselben ihr Land gegen die fremden Er¬
oberer . Als 1478 die Spanier endlich das ganze Jnselland be¬
zwangen , stürzte sich der letzte Häuptling der Guanchen vom Felsen .
Noch heute zeigt man im Museum von Las Palmas , Mumien , Waf¬
fen und Töpfereien dieses Volkes . Waren es verMasene West¬goten . Vandalen oder ein anderer germanischer Dölkerstamm ?
Mischlinge der Guanchen leben übrigens beute noch in dem Höhlen¬
dorf Atalaya auf Gran Eanaria .

Auch in Amerika find die Germanen lange vor Eolumbus ge¬
landet . Alte Felseninschriflen beweisen die Entdeckung Nordameri¬
kas durch die Wickinger im 1 . Jahrtausend unserer Zeitrechnung .
Im Jahre 1010 erzählt die Inschrift eines Steines in Svokane bei
Washington , dab hier eine Gruppe von 24 Männern , 7 Frauen und
einem Kind im siegreichen Kampfe gegen Indianer stand. An der
Küste von Labrador kündet ein alter Stein , aus dem Jahre 1001,daß hier Leik , der Cohn Fricks des Roten von Island , mit seinen
Gefährten den Strand betreten habe. — Die erloschenen Zivili¬
sationen Mittel - und Südamerikas künden davon , daß hier weiße
Männer Elemente ihrer Kultur den Indianern gebracht haben .Die Mythen der Inkas erzählen von einem weißen Gott , der
vom Meere kommend den Boden Perus betreten und die Kultur
mitbrachte . Auf germanischen Ursprung weisen die Hügelgräber am
Amagonas bin , deren größtes man bei der Stadt Pacoval fand .
Es ist 30V Meter lang und 150 Meter breit und erinnert in der
kunstvollen Ausgestaltung seines Inneren mit Vasen und Urnen ,den Gesichtern der Figuren und Fettische an die Wunderleistungen
der altägyvtischen Pyramidenerbauer . Viele von solchen Hügeln
sind zu finden , hauptsächlich auf der Insel Maraja an der Mün¬
dung des Amazonenstromes .

Weiße Indianer ? — Wenn man von ihnen spricht , muß man
erst berichten, daß die Hautfarbe des Indianers überhaupt nicht ein
Kupferrot ist, sondern ein helles Gelbbraun , das besonders rem er¬
scheint bei den Indianern am Rio Araguaya , die im Schatten der

lixwmxxv , vtv maw ^ Vaxam "fcex TDxVfttu ^ xv'ftXwtx vx Vx<bsnbat , zwilchen ben Flüsien Sltagnana , Hinan nnb Tavivz . zwilchendem 10 und 12 Grabe löblich vom Aequator . lollen weiße Indianermit überragender Kultur , die sich in Steinbenkmälern von bober
Kunst offenbart, hausen.

Dorthin wandte sich auch die Expedition unter Oberst Fawett .Dunkel und geheimnisvoll ist der Urwald , der sich unerforscht und
unerschlossen zwischen diesen drei Strömen hinzieht . Mancher schondrang hinein , aber keiner kehrte bisher wieder , um uns Kunde zubringen von jenem Jndianervolk europäischer Abstammung , das
hier Hausen sott.

Eine Fahrt durch brönlanö
Im Jahre 1925 wurde von Dänemark aus eine Expedition

ausgerüstet , die auf Grönland überwintern und zugleich die Mög¬
lichkeit einer Schafzucht im südöstlichen Grönland ( im Lindenow
Fjord ) erforschen sollte.

Dieser Fjord ist von hervorragender Schönheit : Mächtige ,kahle, rötliche Felsen beben sich steil aus dem Wasser , ihre Glet¬
scher schimmern in der Sonne , durch grüne Täler rauschen schäu¬mende Wasserfälle . Dabei ist aber das Land so karg und armselig ,daß es landwirtschaftliche Hoffnungen wohl niemals erfüllen wird .Die lleberwinterungsexpedition bat zunächst die Aufgabe , sich
am Lindenow Fjord eine Unterkunft zu schaffen ; zu diesem Zweck
wurde aus Torf und Holz ein Haus errichtet , und der Winter¬
proviant darin verstaut . Dann wurden die Möglichkeiten des
Landes erkundet . Man stellte bald fest, dab dieser südöstliche Teil
Grönlands in keiner Weise mit dem Nordosten zu vergleichen war ,wo es Moschusochsen , Hasen und allerlei Vögel in Menge und da¬
mit also reichliche Nahrung gibt , während hier in den Bergen nur
ein paar Schneehühner ihr Leben fristeten . Wer also dort über¬
wintern will , muß schon zu Robbenjagd und Fischfang seine Zu¬
flucht nehmen . Schuld an dieser .Armut des Landes sind die
Wetterverbältnisse . Es regnete viel , so daß das ganzeLand in einen Sumvf verwandelt wurde . Dazu kommt der stän¬dige, starke Wind .

Die Ueberwinterungsverhältnisse wurden für die dänische Ex¬
pedition dadurch viel ungünstiger , daß sich acht Grönländer bei
ihnen einfanden , die sehr mangelhaft verproviantiert waren , so daß
der mitgebrachte Proviant , der für zwei Männer berechnet war ,jetzt für 10 reichen mußte . Doch da der Robbenfang ertragreich
war und in den Flüssen viele Lachse gefangen wurden , ging im
Anfang alles ganz gut .

Doch das Wetter wurde schlechter und schlechter. Die Herbst¬
stürme setzten mit voller Kraft ein , der Schnee lag mehrere Meter
hoch . Dann schlug die Witterung um , das Thermometer stieg ,wieder regnete es in Strömen , bis aller Schnee verschwunden war .Bel solchem Wetter ist natürlich die Fischerei eine Unmöglichkeit,und man mußte Zuflucht zu den Füchsen nehmen , die allerdings in
diesem armen Gebiet , wo die einzige Beute für sie die Schnee¬
hühner bildeten , nur sehr selten zu finden waren .

Unveränderlich lobten die Stürme und der Seegang wurde un¬
geheuer stark , so daß an Schiffahrt nicht zu denken war . Ein
Glücksfall war es . dab sich Alke einstellten , diese wohlschmeckenden
Vögel , auf die eifrig Jagd gemacht wurde . Dennoch nahmen die
Vorräte in erschreckendem Maße ab und das neue Jahr bot kerne
allzu rosigen Aussichten. Es blieb nichts weiter übrig , als von der
Westküste neuen Proviant zu holen , was die Grönländer unter¬
nahmen . Am 12. Januar brachen sie auf , am 27 . kehrten sie erst
zurück und doch hätten sie bei einigermaßen günstigen Wetterver -
hältniffen die Tour in fünf Tage schaffen können. Es war jedoch
gut , daß sie jetzt kamen, denn nach 8 Tagen wurde der Fjord durchTreibeis blockiert und neue Schneemassen kamen, so dab das ein¬
zige Beförderungsmittel die Skier waren , wenn man auch selbstdann bis an die Knie einsank.

Run kam eine schlechte Zeit mit sehr kargen Rationen : Fleisch
gab es überhaupt nicht. Die Grönländer litten unter diesen Ver¬
hältnissen sehr , da sie ja an der Westküste alles kaufen können,
wonach ihr Sinn steht, sie also an schwere Entbehrungen nicht ge¬
wöhnt find.

Erft Mitte März konnte die Fjordfischerei wieder ausgenom¬
men werden , die jedoch auch nur ganz geringe Erträge brachte,da die Fische sich ganz in der Tiefe aufhielten . Also auch die Hoff¬
nung , eine ständige Fischfangstation hier errichten zu können, er¬
wies sich als trügerisch, da der Fjord der Wetterverbältnisse wegen
die Hälfte des Jahres nicht befahrbar ist.

Mehrmals im Lckufe des Frühjahrs wurde der vergebliche Ver¬
such gemacht , sich mit der Westküste in Verbindung zu setzen , da der
Proviant nahezu aufgebraucht war . Es gab weder Brot noch Zuk-
ker , Milch , Grauven oder Margarine . Die Ernährungsweise mußte
also ganz aufs Grönländische umgestellt werden : Morgens gab es
getrocknetes Robbenfleisch und Kaffee ohne Zucker, zu Mittag gekoch¬tes Robbenfleisch ohne weitere Beigabe , abends Kakao in Wasser,ohne Zucker und wieder getrocknetes Robbenfleisch.

Mitte Juli endlich konnte die Verbindung mit der West¬
küste wieder hergestellt werden . Wie da das erste Stück Roggenbrot
schmeckte , kann man sich wohl vorstellen . Auch kam jetzt nach un¬
endlich langer Zeit die Post für die Ausgesetzten. Etwa 10 Tage
später holte ste ein Schiff zurück.

Jedenfalls hat die Expedition deutlich gezeigt, dab es sinnlos
ist, an die Möglichkeit zu denken, diese grönländischen Bezirke für
Schafzucht und Fischfang auszunutzen und Menschen dort anzusie¬deln . Die gesamten Verhältnisse sind dort so ungünstig wie mög-
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Wett und Wilsen
ein Sinnbild

das Ehrfurcht fordert , ist uns allen beute eine
Die Urgeschichte der Fahne». Die Fahne als

staatlicher Maeyt ,
Selbstverständlichkeit . Aber wie ist eine solche Stange mit einem
Tuch daran zu einer solchen Bedeutung gelangt ? Dafür bieten die
neuesten Ausgrabungen in Indien eine interessante Erklärung , die
zugleich eine Lücke in unserer Kenntnis der alten Kulisymbole
schließt . Unter den Funden , die man zu Mohenjodaro aus der in¬
dischen Urzeit vor 500 Jahren machte , gehörten auch „vier Standar¬
ten , die von Männern aufrecht getragen wurden , je mit einer
Totemfigur geschmückt » die den bekannten Totemstandarten der alten
Aegyvter ähneln ". Das Totem , das Sinnbild des Stammes , das
heute noch bei den primitiven Völkern eine so große Rolle spielt ,war also ursprünglich der Gegenstand , dem man Verehrung ent¬
gegenbrachte, wenn es , Loch aufgerichtet auf einer Stange , vorbei¬
getragen wurde . Der englische Archäologe G . Elliot Smith weist
in der Times auf die Ähnlichkeit der ägyptischen Totemstandarten
mit gewissen Kultgegenständen bin , die von den Inseln des ma-
layischen Archipels stammen und im Leydener Museum aufbewahrt
werden . Es war aber bisher schwer zu erklären , welche Zusammen¬
hänge zwischen den altägyptischen Standarten des vierten vorchrist¬
lichen Jahrtausends und denen der heutigen Indonesier bestanden.
Dieses Geheimnis wird jetzt durch die altindischen Totemstangen
geklärt , und zugleich wird auch die Tatsiche verständlich , daß die
Tierfiguren der altägyptischen Standarten zu der mythischenFauna
Indien sgebören . In Indien also haben wir die frühesten Ur¬
bilder unserer Fahnen zu suchen. Die Standarten mit dem Totem
waren nicht nur das Sinnbild des Stammes , sondern zugleich das
des Königs und seiner göttlichen Ahnen ; sie wurde als ein beseel¬
ter Gegenstand betrachtet , mit dem Glück und Reichtum der ganzen
Gemeinde und jedes einzelnen zusammenhingen . Wir haben also
hier den Ursprung für die Heilighaltung der Fahne , die gleichsam
das Glück des ganzen Landes verkörpert .

Was wollte Buddha Buddha ist kein Schöpfer einer Gc-
setzesreligion wie Moses oder Zarathustra , die sozusagen aus dem
Nichts heraus im Willen zur Macht Gesetze aufstellen , nach denen
ihre Gläubigen fürderbin zu leben haben . Er gibt zu , dab er eine
Wahrheit gefunden hat , die neben und nach ihm noch viele gefun¬
den haben . Es ist ein Bekenntnis zu Idealen , die außerhalb der
Welt des Vergänglichen liegen , und denen der Mensch , der nach
Wahrheit strebt , sich zu fügen bat . Buddha wollte , wie Dr . L
Lang in seinem soeben bei der Franckhschen Verlagsbuchhandlung
in Stuttgart erschienenen Büchlein „Buddha und Buddhismus "
(Preis geh . Grundzahl 1 .20 -4L, gebd. 2 -40 sagt, seine Schüler so
weit bringen , wie er selbst war , sie sollten alle der ganzen Erlösung
teilhaftig werden , und er hat sich nie als einen Schöpfer, sondern
stets als einen Entdecker einer Wahrheit gefühlt , einer von den
vielen , die dasselbe vor ihm erkannt hätten und nach ihm noch er¬
kennen würden . Gerade das Bestreben der Schöpfer der Gesetzes¬
religionen , L . B . eines Moses , hat er nie gehabt , das Volk im Vor -
bof zu halten und für sich und die Hohenpriester das Allerheiligste
vorzubebalten . Buddha hat im Gegenteil den Weg zur Nirwana
jedem einzelnen zugänglich machen wollen . Der Buddhismus ist
die Antwort eines in sich vollendeten Kulturvolkes auf di « Lebens -
rätfel ; ein neues Denken war nicht mehr möglich, weil diesem Volk
keine frischen Kräfte zugeführt wurden . Ein Mensch , und damit
auch ein Volk, in dem noch Hoffnung und Willen zum Leben ist.
schafft sich ein Gesetz und gründet darauf seine Religion , sein Ver¬
hältnis zum Ewigen . Ein müde gewordener Mensch und, ein ent¬
sprechendes Volk sucht nach Erlösung , nach Aufgabe seiner Selbst ,
weil ihm das Leben nichts mehr zu bieten vermag . Der Gottes¬
begriff aber , den jedes Volk in irgendeiner Form bat , stebt noch
über beiden , als nicht zu erkennende , sondern nur -u fühlende
Macht , und ist so vielseitig , dab kein Einzelwesen , auch ein Volk
nicht, ihn ganz zu fassen vermag .

Die Gefahren verschluckter Gegenstände . Der Mensch kann
mehr vertragen , als die meisten Tiere . Das bat der Weltkrieg bis
zur äußersten Grenze bewiesen . Cr kann in sibirischer Kälte und
in der Sonnenglut einer Wüste, ohne schweren Schaden zu nehmen ,
lange Zeit durchhalten . Aber au chin anderer Beziehung ist der
Mensch sehr widerstandsfähig . Unglaubliche Fälle passieren in
Zuchthäusern und Gefängnissen , wo Gefangene , um einige Zeit die
Erleichterungen des Hosvitallebens zu genießen , solche Gegenstände
wie Löffel , Schrauben . Knöpfe und andere Sachen verschlucken, da¬
mit möglichst eine Operation notwendig wird . Solche Fälle gibt
es natürlich auch bei Geistesgestörten und schließlich sogar bei nor¬
malen Menschen. Sebr gefährlich ist das Eindringen von Nadeln ,
besonders Nähnadeln , die vom Fleisch ziemlich rasch quasi aus-
gesaugt werden und dann im Körper wandern . Treffen sie dort
vitale Stellen , wie z . B . das Herz , so ist die Gefahr eines tödlichen
Ausganges natürlich sehr groß . Solche Gegenstände werden durch
den Chirurgen mit Hilfe einer Röntüenvbotographie festgestellt
und dann durch operativen Eingriff , der sich manchmal sehr schwie¬
rig gestaltet , entfernt . In London wurden kürzlich bei der
Operation eines Geistesgestörten im ganzen 141 Dinge heraus¬
genommen . Sie hatten ein Gesamtgewicht von 2 Pfund . Es
waren darunter neun Geldstücke , zwei Stück Zrnnblech und 123
Stücke abgebrochener Bettfedern .
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